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Prolog


Der eisige Wind fegte um das Tipi und zerrte an Holz und Leder. Hagelkörner und Regen versuchten unentwegt, sich ihren Weg ins Innere zu bahnen, nichtsahnend, dass dort viel Schrecklicheres warten würde. Vergeblich. Die dicken Schichten der Bisonhaut hielten stand und schützten die Gruppe Männer, die sich darunter aufhielt.


Sein Atem ging schwer und die Augen tränten. Die Luft im Tipi war unerträglich. Es gab eine winzige Öffnung, die mit dem Rauch des Feuers und den Ausdünstungen der verschwitzten Männer restlos überfordert war. Auf was hatte er sich da nur eingelassen? Momentan wäre er lieber draußen im Sturm als hier im Zelt.


Die Blackfoot-Indianer nannten ihn Kainai nínaa, den Blutmann. Er trug diesen Namen noch nicht lange, aber er passte zu ihm. Eindrucksvoll hatte er im Kampf bewiesen, welch gnadenloses Monster er sein konnte. Die Indianer waren sichtlich erfreut, dass er auf ihrer Seite stand. Auch wenn ihre Blicke von Angst erfüllt waren, so war es der Respekt, der in ihrer Stimme mitklang, als sie ihn nach der Schlacht bei sich aufnahmen. Er war angekommen. Er war akzeptiert.


Der Häuptling bat ihn, an dieser Zeremonie teilzunehmen. Er konnte nicht nein sagen. Nicht in diesem Moment. Alles, was er sich erarbeitet hatte, wäre umsonst gewesen. Die Indianer waren als Verbündete unerlässlich geworden. Seine gesamte Zukunft würde davon abhängen. Er hatte noch große Pläne mit ihnen.


Ein kurzer frischer Luftzug erfasste sein Gesicht, als ein junger Indianer in das Zelt kam. Er trug ein Steingefäß, welches er dem Häuptling überreichte. Der alte Indianer nickte wohlwollend und sah in das Gefäß. Er schwenkte es sanft, bevor er es ansetzte und trank. Ein leichtes Zittern erfasste seinen Körper. Es wirkte krampfhaft und verstörend. In der nächsten Sekunde war der Spuk auch schon wieder vorbei. Der Häuptling gab das Gefäß weiter und so machte es die Runde. Jeder der anwesenden Männer trank und gab sich den folgenden Auswirkungen hin.


Sein Puls raste, als das Gefäß immer näher kam. Dann war er endlich an der Reihe. Er, der Blutmann. Als einziger Weißer zwischen Indianern fühlte er sich immer noch fehl am Platz. Unwohl. Alle Blicke hafteten nun auf ihm. Es gab kein Zurück mehr. Das Gefäß war schwer und kalt. Neugierig blickte er hinein. Es war fast leer und die Reste des Inhalts schwappten träge umher.


Der Inhalt. An irgendetwas erinnerte ihn diese zähe, träge Flüssigkeit. Rötlich-braun schimmerte sie ihm entgegen. Der süße Duft von Zimt stieg ihm in die Nase und verführte ihn zum ersten Schluck. Er wollte es schleunigst hinter sich bringen. Die Flüssigkeit kroch seine Kehle hinab und als das Zittern einsetzte, wusste er, was er gerade getrunken hatte. Seine Augen weiteten sich und die Indianer grinsten ihn verstörend an. Legten sie ihn am Ende doch herein? War seine ganze Arbeit umsonst gewesen?


Ohne Vorwarnung packten die beiden Indianer neben ihm seine Arme und drückten ihn zu Boden. Er wollte sich wehren, aber es war zwecklos. Sie waren zu stark.


Der Häuptling erhob sich und kam gemächlich auf ihn zu. Sein langes Gewand strich durch die Glut des Feuers und wirbelte Funken auf. Neben dem Weißen ging der alte Indianer in die Knie und blickte ihn mit sanfter Miene an. Er strich ihm zärtlich über sein Gesicht und holte eine trockene Wurzel unter seinem Gewand hervor. Der Häuptling brach sie entzwei und steckte sie dem niedergedrückten Kainai nínaa in den Mund.


Widerwillig kaute und schluckte er die bittere Masse. Er hatte keine Wahl. Als er die Wurzel vollständig vertilgt hatte, ließen ihn die Indianer los. Wütend rappelte er sich auf. Dafür würden sie bezahlen. Nicht sofort, aber später würden sie für diese Tat büßen. Niemand ging so mit ihm um. Niemand.


Gerade als er die Fäuste ballte, bemerkte er ein wohliges Gefühl, das an seinem linken Arm emporkroch. Er drehte sich zaghaft um und sah einen Berg von Fell. Einen atmenden, pulsierenden Berg. Es war ein Tier so groß wie ein Mann. Ein Tier, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Es saß ganz ruhig neben ihm und starrte nach vorne ins Feuer.


Verunsichert blickte er auf die Indianer. Sie nickten nur wissend. Er blickte erneut auf das Tier und erschrak. Das Wesen hatte sich zur Hälfte in seinen Körper bewegt. Er hatte es nicht einmal gemerkt. Verängstigt beobachtete er, wie die Kreatur immer weiter in ihn eindrang. Mit jedem Zentimeter, den er in sich aufsog, wurde er ruhiger, mutiger, hungriger.


Einige Augenblicke später war das Tier komplett in ihm verschwunden. Keine Spur mehr von diesem Monster, welches gerade noch neben ihm saß. Kein Beweis, als wäre es nie dagewesen. Doch er spürte, dass es noch da war. In ihm. Er konnte das Geschehen nicht erklären, aber er fühlte sich hervorragend.


Die Plane des Tipis ging erneut auf und ein Indianer brachte einen gefesselten Mann herein. Er kannte den Mann. Es war ein Krieger eines befeindeten Stammes. Erst gestern hatten sie dessen Trupp aufgelauert. Dort konnte er zeigen, dass er seinem Namen alle Ehre machte. Alle Mitglieder des Trupps wurden getötet. Alle bis auf diesen einen Mann. Sie hatten ihn gefangen genommen und weggebracht. Er hatte sich bereits gefragt, was wohl mit ihm geschehen war.


Nun stand dieser Mann vor ihm. Er war völlig ruhig, so als wüsste er, was auf ihn zukam. Als wüsste er, dass er es eh nicht mehr ändern könnte. Ohne jegliche Gefühlsregung wurde er in die Knie gezwungen und hockte nun da, vor dem Mann, der eben noch von einem Tier eingenommen wurde. Der gefangene Indianer wusste tatsächlich, was nun kommen würde. Die Geschichten waren seinem Stamm bekannt.


Der Kainai nínaa wusste es jetzt ebenfalls.




Teil I


Der Gefangene




1.


Zwölf Tage! Zwölf lange, harte Tage voller Kälte, Sturm, viel zu wenig Schlaf und anderer Beschwerlichkeiten lagen hinter ihm. Besonders der Sturm hatte ihm zugesetzt. Vor einer Woche wäre seine Reise beinahe beendet gewesen. Die rauen Bergwälder Montanas entpuppten sich als Pulverfass, als der Sturm begann. Jeder Baum drohte umzustürzen, jede Schneewehe drohte ihn zu begraben. Der Gedanken daran, dass die, die er verfolgte, ebenso litten wie er, ließ ihn diese Strapazen überstehen. Das war die leise Hoffnung von Matthew Crane, US-Marshal aus Missoula, Montana.


Zwölf Tage verfolgte er nun die Spur der vier Hanson-Brüder. Die letzten Vertreter dieser abscheulich kriminellen Sippschaft.


Robert und Mae Hanson, die Eltern der Brüder, waren vor drei Jahren während eines Viehdiebstahls von aufgebrachten Rancharbeitern erschossen worden. Phillip Hanson, Roberts Bruder, hatte es letztes Jahr im April erwischt. Er hatte eine Prostituierte verprügelt und hatte sich an ihren Einnahmen bereichern wollen. Zu allem Übel war der lokale Sheriff Stammkunde der jungen Dame gewesen.


Eine fatale Wissenslücke, die einen kurzen und eindeutigen Prozess nach sich gezogen hatte. Phil hatte bereits am nächsten Abend an der alten Eiche hinter dem Gemischtwarenladen in Billings gehangen. Somit blieben nur noch die vier Brüder, die an krimineller Energie ihrer Verwandtschaft in nichts nachstanden.


Dwight, der älteste und Kopf der Bande, war es, der die Planung des Bankraubs übernommen hatte. Die anderen drei wären, aufgrund ihrer geistigen Kapazitäten, nicht in der Lage gewesen, so etwas Kompliziertes zu durchdenken. Der Einbruch, der schwere, stählerne Tresor, der schnelle und reibungslose Abtransport - alles von langer Hand geplant und perfekt durchdacht.


Fast!


Der leitende Angestellte und dessen Frau hatten sich an diesem Abend überlegt, ihr Eheleben etwas spannender zu gestalten. Sie gönnten sich ein kleines, verruchtes Schäferstündchen hinter dem Bankschalter. Dummerweise waren sie dabei den Hansons im Weg, die gerade dabei waren, den Tresor wegzuschaffen. Drei laute, ohrenbetäubende Schüsse später bedeckten Blut und Knochensplitter den feinen Holzboden der Eingangshalle. Die leblosen Körper des Ehepaares lagen dicht beieinander, als man sie fand. Ohne diesen Zwischenfall wären die Brüder vermutlich unerkannt entkommen und hätten mindestens einen Tag Vorsprung gehabt. Wahrscheinlich hätte man sie nie mehr eingeholt.


Der Ablauf der Ereignisse lief immer wieder vor Cranes innerem Auge ab, als er sich mit diesen Gedanken die Mühsal des Ritts vertrieb.


Der Tod des Bankiers und seiner Frau hatte sich unter diesen Umständen als makaberer Glücksfall erwiesen. Nur zwei Stunden nach der Tat hatte Crane auf seinem Pferd gesessen und die Verfolgung der feigen Mörder aufgenommen. Solche reibungslosen Abläufe waren nicht alltäglich und werden es wohl auch nie sein, dachte er bei sich, bevor er erneut anfing zu frieren.




2.


Seine schwarze Stute kämpfte sich Nüstern blähend und schnaubend, durch den tiefen Schnee. Trotz der dichten Tannen fiel immer noch ausreichend Tageslicht auf den Boden, um der Spur der Brüder zu folgen. Letzte Nacht hatte er ihr Lagerfeuer gesehen, ungefähr fünf Meilen von ihm entfernt flackerte es in den Nachthimmel. Sie waren ihrer Sache sicher - zu sicher und er, Marshal Matthew Crane, würde keine Gnade walten lassen, das stand für ihn fest.


Für eine Verurteilung brauchte er nur einen lebendigen Vertreter der gesetzlosen Hanson-Brut. Was mit den anderen passierte, war unerheblich. Die Chancen standen gut, dass er sie blutend, sterbend und jammernd im Schnee zurücklassen würde. Sollten sich doch die Aasfresser um sie kümmern, denn sterben würden sie so oder so.


Die Jahre als Gesetzeshüter hatten ihn bitter werden und bis zur Grausamkeit abstumpfen lassen. In diesen Momenten erinnerte er sich oft zurück, wie er gewesen war, als er angefangen hatte. Ein junger Deputy, dem Recht und Ordnung wichtiger gewesen waren als Vergeltung. Schnell hatte Crane lernen müssen, dass er mit dieser Einstellung in dieser Welt nicht überleben würde.


Es hatte nicht lange gedauert und er hatte begonnen, zweifelhafte Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die für die Gesellschaft nie zum Nachteil verkamen. Ob diese Entscheidungen richtig gewesen waren, fragte er sich nicht mehr. Zu dem Zeitpunkt, an dem er Marshal wurde, war er bereits hartherzig geworden. Für ihn gab es nur noch Verbrecher und Nicht-Verbrecher. Schwarz und Weiß. Für kompliziertere Weltanschauungen hatte er keine Zeit.


Cranes Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ungefähr zehn Meter vor ihm Schnee von einem tiefhängenden Ast fiel. Die Stute zuckte nicht zusammen und bewahrte die Ruhe. Die ausgiebige Ausbildung des Tieres machte sich bezahlt. Das kurze erzwungene Innehalten offenbarte jedoch eine kleine Überraschung für den Reiter.


Stimmen!


In fünfzig Metern Entfernung bewegten sich dunkle Gestalten durch die Bäume. Crane beobachtete das hektische Treiben und streichelte besänftigend den Hals seines Pferdes. Er wusste, dass er es nicht beruhigen musste, die Berührung beruhigte vielmehr ihn selbst.


Es schien, dass die Hansons ihr Lager vorbereiteten. Langsam brach die Dämmerung herein, und es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Nacht die völlige Kontrolle übernommen hätte. Sie mussten sich beeilen, um ein halbwegs warmes Nachtlager zu errichten.


Crane wunderte sich, warum die Brüder so nah an ihrem eigentlichem Pfad lagerten. Sie schienen einen Bogen geschlagen zu haben und waren zurückgeritten. Wollten damit wohl ihre Verfolger verwirren. Zu blöd nur, dachte der Marshal, dass euer Bogen nicht weit genug war und ihr kaum von eurer ursprünglichen Route abgekommen seid.


Dwight Hanson verteilte Kommandos in Richtung seiner drei Brüder. Bedacht und nur mit den nötigsten Worten. Sie waren jetzt fast zwei Wochen auf der Flucht, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein. Die Angst trotzdem noch entdeckt zu werden, saß ihm jedoch immer noch im Genick. Nicht mehr so heftig wie am Anfang der Flucht, aber ausgeprägt genug, um nicht überheblich zu werden. Von seinen Brüdern konnte dies jedoch nicht behauptet werden. Die drei Jüngeren waren überschwänglich und schmiedeten bereits Pläne, was sie mit dem erbeuteten Geld anfangen würden. So weit wollte Dwight noch nicht denken. Nicht bevor sie in Sicherheit wären. Sein Blick fiel auf das Lager und seine Brüder, die darin herumschwirrten.


Paulie, der zweitälteste, war damit beschäftigt, mit einem Feuerstein ein Lagerfeuer in Gang zu bringen, was bei diesen Temperaturen leichter gesagt war als getan. Mühselig versuchte er einen Funken zu erzeugen, der die Kälte vertrieb und ihnen für ein paar Stunden so etwas ähnliches wie Wohlbehagen bereiten sollte. Urplötzlich zuckte er zusammen, als ein Funke vom Feuerstein absprang und sich zwischen dem Holz und alten Zeitungen verkroch. Hastig fing Paulie an zu pusten, um das Feuer endgültig zu entfachen. Nach ein paar Atemstößen fingen die Flammen an, sich Richtung Himmel zu recken. Zufrieden blickte Paulie in den warmen Lichtschein und richtete sich auf. Er streckte seinen Rücken durch und war sichtlich erfreut. Endlich Feuer.


Ein heftiger Stoß warf ihn plötzlich nach vorne. Dumpf kam Paulie mit dem Gesicht in der Schneedecke auf. Reflexartig drehte er sich auf den Rücken und zog seinen Colt.


»Bist du verrückt? Wenn du mich nochmal so erschreckst, knall ich dich ab.«


Der Gesichtsausdruck Paulies sprach Bände.


Richie, der jüngste der Hansons, war immer für die nervtötentsten Aktionen verantwortlich. So auch jetzt, als er sich den Spaß machte und seinen Bruder in den Schnee rammte.


»Reg dich ab, Bruder. Ich bin doch nur glücklich«, sprangen ihm die Worte aus dem dümmlich grinsenden Gesicht.


»So, bist du das? Welchen Grund hast du denn dafür?«, fragte Lou, der vierte im Bunde.


»Na, du weißt schon«, entgegnete Richie und fuhr fort, »das Geld, die gelungene Flucht, das sorglose Leben.«


Fast lautlos trat Dwight Hanson hinter seinen kleinen Bruder, packte Richie und warf ihn zu Boden. Ein erschrockener Schrei, der abrupt verstummte, hallte durch den Wald. Dwights Messer war noch kälter als das anherrschende Wetter. Richie konnte die scharfe Klinge an seinem Hals spüren und noch nie hatte er so viel Angst vor seinem großen Bruder gehabt wie in diesen langen Sekunden.


»Zwei Sachen«, zischte Dwight und seine Stimme war ruhig, aber kalt und schneidend wie der eisige Wind, der von Osten durch den Wald jagte. »Erstens sind wir noch nicht in Sicherheit und somit auch nicht sorglos, und zweitens reißt du dich besser ganz schnell zusammen, oder ich häute dich auf der Stelle und schieb es den verdammten Indianern in die Schuhe. Du weißt doch, was das für eine Show abgibt, wenn du so eine Geschichte den richtigen Leuten erzählst, oder?«


Richie versuchte vorsichtig zu nicken, ohne sich dabei die scharfe Klinge in sein Fleisch zu rammen. Zufrieden schauend stand Dwight auf und steckte sein Bowiemesser zurück in die Lederscheide, die an seiner rechten Hüfte hing.


»Dann verstehen wir uns ja wieder«, schob er im Aufstehen noch nach. Als er sich aufgerichtet hatte, streckte er seine Hand aus und half Richie, dem die Angst immer noch im Gesicht stand, auf die Beine.


Lou und Paulie hatten sich alles in Ruhe und mit Genuss angesehen. Sie grinsten breit und unverschämt. Es war immer wieder unterhaltsam, wenn der jüngste und der älteste der Brüder aneinander gerieten. Oft kam es bei diesen Gelegenheiten zu derben, ausufernden Handgreiflichkeiten, die jedoch nie die Grenzen einer gebrochenen Nase überstiegen hatten. In diesem Fall wäre es zu viel des Guten gewesen.


Die Kräfte der vier Männer waren weitestgehend am Ende und sie brauchten gerade diese noch dringend, um tatsächlich in ein sorgloses Leben reiten zu können.


Während Dwight und Richie noch in ein intensives Gespräch vertieft waren, wandte sich Paulie der Feuerstelle zu, um endlich mit den Essensvorbereitungen zu beginnen. Hinter den lodernden Flammen und dem aufsteigenden Rauch des nicht feuchten Holzes bemerkte er jedoch etwas – nicht mehr als eine Ahnung. Ein Schemen, eine Silhouette, ein Mann oder war es doch nur ein großes Tier? Ein streunender Bär vielleicht? Er konnte gerade noch erkennen, dass sich die Erscheinung bewegte, da traf ihn ein heftiger Schlag am Kopf. So abrupt wie das Gefühl aufkam, verschwand es auch wieder und die Welt wurde schwarz. Den Schuss selber nahm er gar nicht mehr wahr.




3.


Blut, Knochen und Hirnmasse trafen Lou und verteilten sich über seinen ganzen Körper. Der leblose Leib seines Bruders sackte zu Boden und offenbarte den Anblick auf ein gewaltiges Loch in Paulies Kopf. Dahinter stand ein Mann, gehüllt in einen dunklen Mantel aus Bisonfell, die breite Krempe des Hutes hüllte das Gesicht des Schützen in einen tiefschwarzen, undurchdringlichen Schatten. Rauch stieg aus dem Lauf des silbernen Schofield-Revolvers, den er in seiner rechten Hand hielt. Das scharfe, mechanische Klicken des Hammers, der gespannt wurde, war wie ein unheilvoller Vorbote des kommenden Chaos.


Lou zog seinen Colt, wurde aber, bevor er die Waffe ausrichten konnte, bereits von einem Treffer in die Brust nach hinten geschleudert.


Er schlug hart mit dem Rücken auf dem Boden auf und schrie vor Schmerzen.


»Wer war dieser Bastard?«, murmeltee er als letzten Satz vor sich hin, bevor ein weiterer Schuss ihn aus dem Leben riss.


Ein weiterer aber gewaltigerer Knall ertönte.


Der immense Sprühregen aus Holzsplittern und Rindenstücken deckte Crane ein. Reflexartig drehte er seinen Kopf zur Seite und riss die Arme hoch, um die Augen zu schützen. Die heftige Gegenwehr der Bande zwang ihn, hinter einem umgestürzten Baum in Deckung zu gehen. Eine direkte Konfrontation war ihm immer lieber gewesen als ausgeklügelte heimliche Attacken, auch wenn dieses Vorgehen deutlich mehr Gefahr bedeutete. Er mochte Herausforderungen. Er hatte Spaß daran.


Richie schoss erneut mit seiner doppelläufigen Schrotflinte in Richtung Angreifer. Nur er konnte es indes zuwege bringen, mit der größtmöglichen Streuung noch daneben zu schießen. Während er hektisch nachlud, feuerte Dwight unentwegt mit seinem Winchester-Gewehr auf das Versteck von Crane.


»Beeil dich, du nutzloses Stück Dreck«, schrie er über den Lärm seiner Schüsse hinweg und sein grimmiger Blick traf Richie hart. Um einiges härter traf ihn jedoch die Kugel im rechten Oberschenkel, die das Fleisch zerteilte und ihn äußerst schmerzhaft zu Boden riss. Unter heftigem Stöhnen kroch er hinter einem Felsen in Deckung. Der massive Stein bot ihm ausreichend Schutz. Dieser Schutz war es, warum die Brüder einige Stunden zuvor den Platz als Latrine erkoren hatten. Die lauwarme Pfütze, in der sich Richie befand, färbte sich langsam rot. Die Wunde in seinem Bein war tief. Sollte er das hier überleben, würde er lange mit einer Infektion zu kämpfen haben und im schlimmsten Fall an ihr zugrunde gehen. Richie war froh, dass noch keiner der Brüder ein größeres Geschäft erledigt hatte. Und wenn, er hatte wirklich andere Sorgen.


Dwight wurde Zeuge, wie Richie zu Boden gerissen wurde. Er feuerte wutentbrannt zwei weitere, überhastete Schüsse in den Baumstamm, die Betätigung des Repetierhebels und das Nachladen waren zum reinen Automatismus verkommen.


Klick!


Das Patronenlager war leer. Keine neue Patrone, die durch das Nachladen aus dem Magazin emporgehoben wurde. Jetzt musste alles sehr schnell gehen, wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, lebend aus der Sache herauszukommen. Dwight griff in seine Westentasche und beförderte eine Handvoll Patronen hervor. Seine vor Kälte und Aufregung zitternden Hände ließen die meisten Patronen in den Schnee fallen. Es würde ihn zu viel wertvolle Zeit kosten, nach ihnen zu suchen.


Dwight begnügte sich mit den wenigen, ihm verbliebenen Patronen und so schnell er nur konnte, schob er eine nach der anderen in das Gewehr.


Keine weiteren Schüsse fielen mehr, nachdem der Baumstamm erneut von zwei Kugeln getroffen wurde. Crane war sofort klar, dass Dwight nachladen musste. Hastig sprang er auf seine Füße und hechtete hinter eine große Tanne, um dort Schutz zu suchen. Er blickte in Richtung des Verstecks und konnte keinerlei Bewegung erkennen. Vorsichtig und leise glitt er hinter seiner Deckung hervor und arbeitete sich weiter nach vorne.


Plötzlich schnellte Dwight Hanson aus seiner Deckung hoch und eröffnete erneut das Feuer auf den Baumstamm, hinter dem er den Angreifer noch immer vermutete. Er schien so vertieft in sein Nachladen gewesen zu sein, dass er nicht bemerkt hatte, wie Crane um ihn herum in seinen Rücken geschlichen war und hinter den Bäumen von Deckung zu Deckung eilte.


Es würde nicht mehr lange dauern, bis er Dwight stellen und überwältigen würde. Den Anführer der Hanson-Bande lebendig in die Hände zu bekommen, würde den Richter sowie die Geschworenen in einen wahren Gerechtigkeitsrausch befördern.


Lautlos erreichte er den nächsten Baum, schloss den Griff um seinen Revolver fester, sprang aus der Deckung und rief: »Dwight, wirf das Gewehr weg, es ist vorbei.«


Der Bankräuber dachte gar nicht daran, sich kampflos zu ergeben. Er schnellte herum und schoss. Die erste Kugel schlug dicht neben Crane in einen Baum ein. Ohne nachzudenken erwiderte dieser das Feuer. Die Kugel durchschlug Dwights rechte Schulter, um danach krachend von einem Felsen abzuprallen.


Schmerzgeplagt sackte Dwight auf die Knie und schoss in einem Anflug von Wahnsinn, teils aus Angst und teils aus Schmerz, erneut auf den Gesetzeshüter.


Crane hatte keine andere Wahl mehr und es war ihm sogar recht so. Er schob, wie so oft, den letzten Funken Mitgefühl, den er noch hätte zeigen können, zur Seite, zog den Hammer nach hinten und drückte den Abzug.


Als das Echo des Schusses verhallte, war es totenstill im Wald. Dwight Hanson kniete reglos vor dem Marshal, der mit nüchternem, leicht enttäuschtem Blick auf den toten Mann herabsah. Ein leises Stöhnen hinter dem Fels ließ den Mann des Gesetzes aus seinen Gedanken fahren. Crane blickte auf und ging in die Richtung, aus der das Stöhnen wie ein unheimliches Wimmern durch den Wald waberte.


Richie kauerte schwerverletzt in der behelfsmäßigen Latrine, als er die näher kommenden Schritte wahrnahm. Eilig und mit zitternden Fingern versuchte er seine Flinte in die Hände zu bekommen. Der schmelzende Schnee und Urin aus der Latrine bildeten einen schmierigen Film auf dem Holz des Gewehrschaftes. Richie bekam es einfach nicht zu fassen. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als sich ein Schatten bedrohlich über ihn legte. Er blickte auf und sah nur eine große, schwarze Gestalt über ihm aufragen.


Richie war nicht der hellste, doch er begriff, dass seine Brüder alle tot waren. Trotzig richtete er sich unter Schmerzen auf und fauchte in Richtung des Mannes.


»Wer zum gottverdammten Scheißteufel glaubst du eigentlich, wer du bist?«


»Ich bin das gottverdammte Gesetz«, erwiderte Crane, als er mit seiner linken Hand den schweren Mantel zur Seite zog und einen verbeulten, zerkratzten, kaum noch glänzenden Stern offenbarte. Zum zweiten Mal in wenigen Minuten traf Richie erneut ein geistiger Lichtblitz. Lesen war zwar nicht unbedingt seins, Symbole erkannte er aber sehr wohl und ihm wurde schlagartig klar, er würde nicht mehr lange zu leben haben.


»Mister, bitte. Ich sage Ihnen wo die Beute ist.


Ich kann Sie hinführen.« Richies Versuch, den Gesetzeshüter zu bestechen, lief ins Leere. Crane verzog keine Miene bei der Erwähnung des Geldes und die folgenden Worte untermauerten diesen Eindruck.


»Ich bin euch gefolgt, Kleiner. Ich weiß, wo ihr die Beute versteckt habt. Es ist mir egal. Du kannst das aber schön dem Richter erzählen.


Vielleicht verschafft dir das ein paar Stunden mehr bis zum Galgen.«




4.


Der tiefe Schnee machte die Reise beschwerlich, und die Anstrengung, die Cranes Pferd aufbringen musste, war gewaltig. Es schnaubte laut bei jedem seiner mühsamen Schritte. Sein Atem stieg dabei wie Rauch einer Lokomotive in die Höhe und hüllte für kurze Zeit seinen Reiter in eine dichte, weiße, wenig wohlriechende Wolke.


Richies Pferd hatte es leichter, denn dieses folgte einfach der bereits von Crane und seinem Ross bereiteten Schneise. Diese Erleichterung, die seinem Pferd widerfuhr, konnte Richie nicht trösten, denn seine Gedanken wanderten stets in die für ihn ziemlich trübe Zukunft. In ein paar Tagen würden sie den Ort erreichen, der ihm seine letzte Ruhestätte werden sollte: Helena. Die Hauptstadt Montanas würde zu seinem Todesort werden. Ein Gedanke, der in den letzten Tagen oftmals durch seinen Kopf wanderte.


Seit Crane ihn und seine Brüder überrascht und ziemlich übel zugerichtet hatte, waren drei Tage vergangen. In diesen drei Tagen hatte sich ihm nie die Möglichkeit der Flucht geboten, was Richie langsam mürbe machte. Auch dass ihm keine Strategien einfielen, um den Marshal zu überwinden, trug dazu bei. Der große Denker war er sowieso nie gewesen, und das war auch nie nötig gewesen, denn das hatte in seiner Familie immer Dwight für sie übernommen. Langsam, aber stetig schwand seine Hoffnung, aus dieser Situation lebend heraus zu kommen.


Wenigstens wäre er dann bei seiner Familie.


Würde er doch sein, oder? Richie war nicht gläubig, aber für die Aussicht, mit seinen Leuten vereint zu sein, würde er es in Betracht ziehen.


Andererseits...


Er wollte noch nicht sterben, warum auch, er war doch erst 23, viel zu jung, um jetzt schon abzutreten. Was würde er noch alles Aufregendes, Wunderbares erleben können?


Den ganzen herrlich schmeckenden Alkohol, den er noch würde trinken können. Die ganzen wunderschönen, liebreizenden Frauen, die er noch würde beglücken können. Scheiß auf seine Familie. Genau jetzt wurde ihm klar, dass das alles Wunschvorstellungen waren, die niemals wahr werden würden. Jedenfalls nicht, solange er nicht schleunigst aus den erbarmungslosen Fängen des Gesetzeshüters entwischte.


»SHIT«, entfuhr es ihm, als sein Pferd strauchelte und Richie heftig durchgeschüttelt wurde. Die Wunde in seinem rechten Oberschenkel nahm ihm diese ruckartige Bewegung extrem übel und begann von neuem zu bluten und zu schmerzen. Er hatte Glück im Unglück gehabt, dass die Kugel glatt durchs Fleisch gegangen war. Den Marshal hatte er überzeugen können, die nötigen Verbandsmaterialien bereitzustellen. Nur widerwillig hatte der Gesetzeshüter nachgegeben, dann aber hatte er Richie alles Nötige ausgehändigt, um die Wunde zu versorgen.


Geschickt hatte er die Verletzung gereinigt und sie provisorisch verbunden. Jetzt war die ganze Mühe zunichte gemacht.


»Mister, die Wunde blutet wieder.«


Keine Reaktion des Marshals. Richie hatte so etwas erwartet.


»Der Verband sollte erneuert werden. Wenn wir nur eine kurze Pause einlegen könnten, dann könnte ich...«


Crane stoppte sein Pferd und Richie musste sein Tier zur Seite lenken, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Er brachte es direkt neben dem Marshal zum Stehen. Der Blick des Mannes ließ ihn erschauern. Oder war es doch nur der Wind?


»Keine Pause.« Crane kramte in seiner Satteltasche und holte ein Taschentuch und eine kleine Flasche mit klarer Flüssigkeit hervor. »Das muss reichen. Du hast es schon mal hingekriegt.«


Crane reichte Richie die Flasche und das Tuch.


Richie nickte resigniert und öffnete die Flasche.


Es war purer Alkohol. Mit dem hatte er vor Tagen bereits seine Wunde gereinigt. Richie tränkte das Tuch mit Alkohol und öffnete vorsichtig den Verband. Bevor das Blut weiter aus der Wunde quoll, presste er das Tuch fest auf die Wunde und biss die Zähne zusammen. Ohne einen Ton zu sagen, ertrug er den Schmerz.


Crane beobachtete ihn amüsiert. »Geht doch, Kleiner. Den Rest schaffst du auch im Reiten.«


Crane packte die Zügel von Richies Pferd und trieb seine Stute voran. Mit einem Ruck setzten sich die Tiere in Bewegung. Richie hatte anfangs Mühe, sich im Sattel zu halten. Dann konzentrierte er sich auf seine Wunde und setzte die Versorgung fort.


Hierin lag Richies wahres Talent. Er war ein ausgezeichneter Sanitäter. Die Handlangerarbeiten, die er für Doc Wilkins absolviert hatte, hatten abgefärbt und er hatte immer häufiger selbst Hand anlegen dürfen. Doc Wilkins, im Nachhinein der einzige Freund, den Richie jemals gehabt hatte und mehr Vater, als der eigene es je gewesen war.


Bis zu diesem Moment, als Richie sich verplappert und seinen Brüdern mitgeteilt hatte, wie viel Geld Wilkins im Hinterzimmer hortete. Der alte Doc war misstrauisch gewesen und so hätte er sein Geld nicht in den Händen von zwielichtigen Bankern gelassen. Dieses Misstrauen war ihm zum Verhängnis geworden.


Dwight hatte den Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen. Wilkins hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, um sein Leben zu flehen. Als der Arzt sterbend in seinem eigenen Blut auf dem harten Holzboden seiner Praxis gelegen hatte, hatte Dwight den Schrank ausgeräumt und war mit dem gestohlenen Geld verschwunden. Seine Brüder mit ihm. Sie waren in den Osten geflüchtet, nicht ahnend, dass sie alle ihre Heimatstadt zum letzten Mal gesehen hatten.


Richie hatte tagelang geweint. Heimlich, um seine Brüder nicht wütend zu machen. Die emotionslosen Kerle hätten es eh nicht verstanden. Irgendwann war die Trauer vorbei und er hatte, als Andenken an Wilkins, seine erlernten Fähigkeiten genutzt. Wie oft hatte er seine Brüder bereits verarztet, wenn sie von einem Streifzug heim gekommen waren? Er hatte aufgehört zu zählen. Dennoch hatte er es immer wieder geschafft, sie zusammenzuflicken. Es hatte nie Beschwerden gegeben.


So versorgte er auch seine eigene Wunde. Sie war durch den Latrineninhalt bereits infiziert, ein Fieber blieb zum Glück aus. Es dauerte Stunden, sie zu säubern und die Blutung zu stoppen.


Deutlich schneller wäre es gegangen, wenn er in Ruhe hätte arbeiten können. Doch der Marshal bestand darauf, loszureiten. Richie hatte noch nie auf einem Pferd eine Wunde versorgt. Als er es endlich geschafft hatte, wäre er vor Stolz beinahe geplatzt. Die Infektion hatte er in den Griff bekommen und die Wunde war sauber verbunden. Unter den Umständen hätte es kein Arzt besser machen können. Diese Verletzung würde er ohne Probleme überleben - den Galgen aber wohl nicht.


Dieser trübe, trostlose Gedanke, der plötzlich auftauchte, wurde durch die traurige Erinnerung an seine Brüder und deren gewaltsames Ableben verstärkt. Alle drei tot!


Der Anblick ihrer leblosen Körper hatte ihn erschauern lassen und die Erinnerung an diesen furchtbaren Tag wollte einfach nicht verblassen. Das große Loch an der Stelle, wo Paulies Gesicht gewesen war, die verrenkte Starre, in der Lou dagelegen hatte und das stumme Knien von Dwight, der sich einfach nicht hatte hinlegen wollen. Nachdem der Marshal ihm aufs Pferd geholfen hatte, hatte er seinen Blick einfach nicht von Dwight nehmen können. Ihnen wurde nicht einmal ein anständiges Begräbnis zugestanden. So mussten sie im Schnee verharren und darauf warten, von den Raubtieren zerrissen zu werden.


Erst als der Ort dieses schrecklichen Blutbades zwischen den Bäumen verschwunden war, hatte Richie seinen Blick nach vorne richten können.


Jegliches Gefühl von Stolz war verflogen.


Die beiden Männer ritten langsam den Berg hinab und Cranes Pferd setzte vorsichtig ein Bein vor das andere. Gutes Tier, dachte der Marshal bei sich, ein Fehltritt wäre im Moment fatal. Sollte eines der beiden Pferde ausfallen, würde ein anderer Plan herhalten müssen, um Richie Hanson nach Helena zu bekommen. Der Wald wurde dichter und in Kürze dürfte der Schnee flacher werden und die Reise damit um einiges erleichtern. Ohne es zu ahnen, dachten beide Männer in diesem Augenblick an das Gleiche.




5.


Der Wind peitschte den beiden Männern scharf und schneidend in die unrasierten und von den Strapazen gezeichneten Gesichter. Er war nicht mehr ganz so eisig wie noch vor ein paar Tagen, angenehm war er aber noch lange nicht geworden. Dieser andauernde Gegenwind hatte noch einen weitaus unangenehmeren Effekt.


Trotz Versorgung hatte die Wunde in Richies Bein ein weiteres Mal angefangen zu bluten und sie begann einen weithin verlockenden Duft aus frischen Fleisch und Blut zu verströmen. Ein Geruch, der so fürchtete Crane, ungebetene Gäste anlocken konnte. Vor zwei Tagen hatte sie ein Rudel Wölfe auf ihrer Reise durch den Wald begleitet. Es waren ungefähr fünfzehn Tiere gewesen, die vorsichtig um die Reisenden geschlichen waren, abwartend, lauernd, ob nicht doch ein Schwachpunkt zu finden wäre.


Crane hatte mehrere Male in Richtung der Wölfe geschossen, um sie zu vertreiben, der gewünschte Effekt hatte allerdings nie besonders lange angehalten. Zu ihrem Glück waren die Wölfe nicht abgemagert oder verzweifelt genug gewesen. Wären sie kurz vor dem Verhungern gewesen, hätte ihnen sicherlich eine blutige Konfrontation bevorgestanden. Mit großer Wahrscheinlichkeit hätten sie ein Pferd verloren, vielleicht wäre sogar einer der beiden Männer Opfer der Klauen und Zähne geworden. Gestern waren die Wölfe plötzlich verschwunden, wohin oder warum vermochten die beiden Männer nicht zu sagen.


Ohne jede Vorwarnung drehte der Wind plötzlich und blies dem ungleichen Duo in den Rücken. Richies Pferd witterte als erstes den Geruch des Verfolgers, der sich bereits seit gestern auf ihre Fährte gesetzt hatte. Das Verschwinden des Wolfsrudels war diesem mysteriösen Verfolger zuzuschreiben gewesen.


Dieser Bereich des Waldes war sein Revier und Konkurrenten wurden gnadenlos vertrieben.


Beute wurde beobachtet, verfolgt und dann überraschend und konsequent attackiert.


Der braune Hengst wurde nervös und machte ungelenke große Ausfallschritte. Mit seinen gefesselten Händen hatte Richie arge Probleme, das Tier unter Kontrolle zu halten. Nachdem er sein Bein versorgt hatte, gab Crane ihm die Zügel zurück. Jetzt wünschte sich Richie, der Marshal würde das Tier unter Kontrolle bringen.


Crane drehte sich genervt um und wollte gerade damit beginnen, den Ganoven zurechtzuweisen, als ein riesiger dunkler Schatten aus dem Unterholz brach und sich auf Richie und sein Pferd stürzte. Erschrocken durch den Krach und dem entsetzte Gesicht des Marshals drehte sich Richie im Sattel um und blickte in eine pechschwarze Höhle, umrandet von gelblich schimmernden Zähnen. Der gellende, panische Angstschrei, der ihm entwich, wurde komplett vom Brüllen des Angreifers überdeckt.


Mit gewaltiger Kraft traf die Pranke des Grizzlys auf den linken Hinterlauf des Pferdes, brach den Knochen und zwang das Tier in den Schnee. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Richie aus dem Sattel gerissen und landete unsanft neben dem panischen Pferd. Ein weiterer gnadenloser Hieb des Bären in die Flanke ließ das treue Tier verstummen.
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